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Bericht über die beiden kleinen Heerden 
von Leiceſter, die im Departement de 
l'Aisne eingeführt find, *) 


Dem Grafen J. von Turenne und dem Baron 
von Galbois verdankt man die Einführung engli⸗ 
ſcher langwolliger Schafe im Depart. de l' Ais ne. 

Graf Turenne beſitzt in Candifay eine kleine 
Heerde Leiceſter⸗ Schafe, und Herr von Galbois 
bat eine ähnliche in Moy. Dieſe Herren haben über 
dieſelben folgende Bemerkungen mitgetheilt. 

Meine Heerde, ſagt Graf Turenne, die aus ei- 
nem Widder, zwei und zwanzig Mutterſchafen und 
zehn Lämmern beſteht, kam Ende Juni 1825. in Ca n⸗ 


difay an. Der Widder und drei Schafe waren Jähr⸗ 


linge, neun andere Schafe waren zwei, drei waren drei, 
die übrigen ſechs aber vier Jahre alt. ö 
Die Beſitzung, wohin dieſe Heerde geſtellt ward, 
beſteht aus Aeckern, die auf einem Kreidefelſen ruhen; 
einige davon find ſehr gut, die andern mittelmäßig, die 
übrigen ſchlecht, in dem Maße, als ſie reiner oder mehr 
mit Kreide vermiſcht ſind. Unter den guten gibt es 
welche, die man nie düngt und deren Fruchtbarkeit man 
nie erſchöpfen, ja oft kaum mäßigen kann. Die ſchlech⸗ 
teſten tragen, wenn man ſie nur richtig behandelt, 


Noggen und Haber. Die Esparſette gedeiht in den 
mittelmäßigen, und gibt in einer, von Waſſer und na- 


türlichen Wieſen entblößten Gegend eine herrliche Aus⸗ 
hülfe. 


noch nicht vorbereitet. 


Man war auf den Empfang dieſer neuen Gäſte 
0 Die Weide in einem Baum⸗ 
garten, deſſen Graswuchs durch die Trockenheit ſehr ges 
ſchmälert war, und der zweite Schnitt von der Espar⸗ 
ſette für den Sommer; ein Vorrath von gelben Rü⸗ 
ben, von Klee-Esparſette und Luzerneheu für den Win⸗ 
ter, das war Alles, was man für ſie beſtimmen konn⸗ 
te. Glücklicherweiſe erforderte ihre kleine Anzahl nicht 
mehr. W 

Die Lämmer, welche man zu früh abgeſetzt und 
außerdem bis zu ihrer Ankunft ſchlecht gehalten und ge⸗ 
nährt hatte, waren durch die große Hitze ſehr angegrif— 
fen. Die vier jüngſten ſtarben Ende Auguſt an einer 
Entzündung der Eingeweide. Sie wurden geöffnet. Man 
fand ihren Panſen voll unverdauten Graſes und die 
Schleimhaut entzündet und angegriffen. Die übrigen 
hielten aus, in Folge guter Pflege, die freilich bei den 
erſten nicht hingereicht hatte. 

Während der großen Hitze ging die Heerde um 
7 Uhr früh auf die Weide und kam um halb zehn Uhr 
zurück, um ſich im Schatten zu lagern. Zu Mittage 
erhielt ſie grüne Wicken vorgelegt; um 4 Uhr kehrte 
ſie auf die Weide zurück und blieb bis zu Abend. Un⸗ 
geachtet aller dieſer Vorſicht, bekamen alle Thiere einen 
Schnupfen (nassee) , der bis Ende September dauerte. 
Dieſer hat ſich dieß Jahr wieder gezeigt. Er hat für 
gar die Landſchafe befallen, die ſehr davon hergenom⸗ 
men wurden. Manche warfen eine ſchleimige Feuch⸗ 
tigkeit aus, die zuweilen dick und grünlich, zuweilen 


5) Aus dem 4. Bulletin des Wollveredlungs⸗ Vereins zu Paris. 
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klar und blutig war. Die engltſchen Schafe ſind 


noch davon befallen, bei dem größten Theil der übrigen 


hat er aufgehört. Dieſer Ausfluß der Naſe wird von 
einer ſtarken Verſtopfung derſelben begleitet, die früh 
immer beſonders ſtark ift, zuweilen aber auch von ei— 


nem mehr oder minder heftigen Huſten. Die neuer⸗ 


lich durch Herrn Hennet eingebrachte Heerde litt an 
gleichem Uebel. Einige Thiere dieſer Heerde ſind auf 
der Stirn mit einem dicken Wollpelze bedeckt und ſind 
frei davon geblieben. Man könnte daraus ſchließen, 
daß die Wirkung der Sonne auf die nackte Stirn die⸗ 
ſer engliſchen Schafe allein dieſe Krankheit erzeugen 
müſſe; aber das Beiſpiel der Merino's oder auch der 
Meſtizen, die ebenfalls an dem Uebel litten, widerlegt 
dieſe Meinung. Eben ſo wenig iſt es vom Staube 
entſtanden; denn die Heerde von Candifay hat dieß 
Jahr durchaus die ſtaubigen Wege vermeiden können, 
um auf die Weide zu kommen. Dem ſey indeß wie 
ihm wolle, die Empfänglichkeit der engliſchen Schafe 


für dieß Uebel ſcheint die Aufmerkſamkeit aller derer 


zu verdienen, die ſich mit ihrer Zucht beſchäftigen. 

Bis zum 18. November hat die Heerde in einem 
von Mauern umſchloſſenen Garten zugebracht; aber in 
dieſer Nacht brach eine große Wölfin durch die Mauern, 
an einer Stelle, wo man ſie nicht für ſo baufällig ge⸗ 
halten hatte, fiel die Heerde an, erwürgte vier Schafe 
und ein Lamm, und verwundete drei andere Schafe. 
Seitdem hat die Heerde unter einem Schoppen die Nacht 
zugebracht. Seit dem letzten Monat Mai lagerte ſie 
in einem Hofe. Erſt als der Regen die Schafe allzu: 
ſehr erkältete, kamen ſie wieder unter den Schoppen, 
weil ohne dieſe Vorſicht f ihre Geſundheit zu fürch⸗ 
ten war. 

Die engliſchen Schafe ſcheinen in der Jugend 
ſtärker zu ſeyn, wie die unſrigen, aber fie werden frü⸗ 
her alt. Was ihre Kraft betrifft, ſo geben ſie folgen⸗ 
de Beweiſe. Der Widder der in Rede ſtehenden Heerde 
befand ſich bei einem großen flamändiſchen, der 
in ſeiner ganzen Kraft war, und warf ihn mit dem 

erſten Stoße mit ſolcher Heftigkeit zu Boden, daß von 
dieſer Zeit an der Flamänder, fo wie er ihn nur 


von fern merkt, die Flucht ergreift. (Ein Gleiches hat 


man bei den Merinowiddern bemerkt.) Eins der von 
dem Wolfe verwundeten Schafe war ſo zugerichtet, daß 
der Thierarzt rieth, es zu tödten. Es hatte an jeder 
Seite zwei breite Wunden quer durch's Fleiſch, wo— 
durch auch das Bruſtbein verletzt war. Der Arzt hatte 
wohl zwanzig Stück von der franzöſiſchen Race, 
die auf gleiche Art vom Wolfe geſchlagen waren, be⸗ 
handelt, ohne ein einziges zu retten, obgleich deren 
Wunden weniger tief waren. Nichts deſto weniger ward 
das engliſche geheilt und zog ein gutes Lamm; aber 
nach und nach zeigte ſich ein verborgener Schaden, der 
es endlich tödtete. Ohne Zweifel beſaß dieſes Schaf 
einen Grad von Lebenskraft, der den unſern abgeht. 
Bedenkt man andererſeits, daß dieſe Rate ver⸗ 
hältnißmäßig kleinere Eingeweide, als die andern Ar⸗ 
ten hat, ſo müſſen hingegen bei ihnen die Organe eine 
viel ſtärkere Kraft beſitzen, eine größere Körpermaſſe 
bei wenigerer Nahrung zu unterhalten. — Die Thä⸗ 
tigkeit des Blutes erhält das Gleichgewicht, ſo lange 
das Thier jung iſt; aber ſobald ihm das Alter ſeine 
erſte Jugendkraft raubt, wird dieß Gleichgewicht auf⸗ 
gehoben und es entſtehen bedeutende Störungen in der 
Organiſation. Die Leber und die Lunge ſcheinen die 
am meiſten ausgeſetzten Organe zu ſeyn. “) Eins der 
vom Wolfe getödteten Schafe hatte eine aufgeſchwollene 
Leber. Das, was in Folge des verborgenen Schadens 
ſtarb, hatte an innerer Geſchwulſt gelitten. Ein drit⸗ 


tes ſtarb an derſelben Krankheit. Dieſe drei Thiere 


waren vollſätzig. Drei oder vier der älteſten erregen 
durch ihre Traurigkeit, ihre beſtändige Magerkeit und 


einen öftern Huſten Beſorgniß. Es wäre wohl nicht 
ohne Nutzen, den Zuſammenhang, der vielleicht zwi⸗ 


ſchen dieſer innern Bruſtgeſchwulſt und dem Schnus 
pfen, von welchem oben die Rede war, Statt findet, 
zu erforſchen. Man muß indeß glauben, daß die Eng⸗ 
länder aus dem Grunde, weil ſie dieſe frühzeitige 
Hinfälligkeit kennen, ihre Schafe nicht älter, als drei 
bis vier Jahre werden laſſen. 

Zwei von den fünf Lämmern, die in der Heerde 
blieben und von beſonderer Schönheit waren, ſind nach 


„) Die langwolligen Racen ſcheinen an Schwäche in den Lungen zu leiden, und aus dem Grunde wenig für die Heftigkeit unſe⸗ 
rer Schafhunde und für die langen Märſche unſerer Schäfer zu taugen. 


mehreren Krampfanfällen geſtorben, eins im Januar, 
das andere im Juli dieſes Jahres. “) Aderlaſſen, Räu⸗ 
chern, das glühende Eiſen, Alles blieb ohne Erfolg. 
Eins wurde geöffnet und hatte im Gehirn eine Waſ— 
ſerblaſe und einen Wurm. Die Krankheitsanfälle tra⸗ 
ten bei letzterm mit der großen Hitze zugleich ein. Dieſe 
bedenkliche Krankheit muß alle Züchter von engli⸗ 


ſchen Schafen zur größten Aufmerkſamkeit anſpor⸗ 


nen. Zu bemerken iſt aber auch die Veränderung, wels 
che die Schafe durch Ueberſiedelung in unſer Klima er⸗ 


litten. 1 5 
Das letzte Jahr haben dreizehn Vließe im Durch⸗ 


ſchnitt 6 Pfd. 13 Unzen gegeben. Die Wolle war 13. 


Monate alt. Dieſes Jahr gaben zwei und zwanzig 
Vließe, die 11 Monate alt waren, ein Mittelgewicht 
von 4 Pfd. 14 Unzen. Die Wolle iſt offenbar feiner, 
aber viel kürzer. 

Noch muß ich einen Gegenſtand von höchſter Wich- 
. tigkeit berühren, nämlich den Erfolg einer Kreuzung 
der engliſchen Race mit der einheimiſchen. Dieſe 
Kreuzungen ſind in Candifay verſucht worden, und 
zwar mit Schafen der picardiſchen Race und mit 
ſehr gemeinen Merino-Meſtizen. Vier und vierzig da— 
von gefallene Lämmer zeigen faſt alle, in Betracht der 
Form, den engliſchen Charakter. Ihre Wolle äh⸗ 
nelt auch mehr oder weniger, hinſichtlich ihres Charak— 
ters und Glanzes, der engliſchen. Die Wolle der 
Mütter hat in der Regel nur 4½ bis 5, auch 6 Zoll 
Länge; zu bemerken iſt aber, daß nicht alle Stapel⸗ 
chen dieſe Länge haben; ein großer Theil mißt nur 3 
bis 4 Zoll, und dieß iſt die wahre Wolle; ein anderer 
Theil, der gewöhnlich barſch iſt, übertrifft dieſe und er⸗ 
reicht die größte Länge. Ferner bemerkt man an die⸗ 
ſen, aus engliſchem Blute gekreuzten Lämmern, 
daß die Wolle ſchon in dem Alter von 4 —5 Monaten 


5½ Zoll erreicht hat, eine Länge, die der auf den Müt⸗ 


tern bei 12 Monaten gleich, und zuweilen länger, als 
die der Lämmer, von reiner engliſchen Abkunft iſt. 
Das Muſter Nr. 6 (leider ſah es der Ueberſetzer nicht), 


was von einem ſechsmonatlichen Lamme genommen iſt, 
zeigt ſogar eine Flocke von 7°, Zoll, und iſt von einer 
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Feinheit, einem Glanze und Anſehen, daß es ſelbſt 
von einem Lamme reiner Abkunft gut zu nennen wäre. 
Ueberhaupt iſt dieſe Wolle viel mehr gekerbt, als die 
der Mütter, und das Barſche läßt ſich kaum mehr 
daran bemerken. a 

Aus dieſen Verſuchen kann man ſchließen, daß 
die picardiſche und flämiſche Race eine beſon⸗ 
dere Anlage haben zur Kreuzung mit der engli— 
ſchen, und daß in der dritten Generation Frank- 
reich den Gewinn einer Untergattung ziehen wird, die 
in den geſuchten Eigenſchaften der engliſchen gleich, 
darin aber ihr vorzuziehen ſeyn wird, daß fie auf une 
ſerm Boden geboren, den Anfällen nicht ausgeſetzt ſeyn 
wird, von denen die eingeführten bedroht werden. 

Die Nummern 11 und 12 ſind von Lämmern, 
wo das eine von einem Metis-Mutterſchafe, das ans 
dere von einem geboren iſt, in dem noch wenig ſpa— 
niſches Blut war. Man ſieht, daß nach dem Maße 
dieſes ihm inwohnenden Blutes die Wolle auch kürzer, 
feiner und kerniger iſt. Deſſen ungeachtet iſt ſie ſchon 
lang genug, um, wenn fie ausgewachſen iſt, eine Kämm⸗ 
wolle zu liefern, und die fernere Kreuzung wird ihr 
das geben, was ihr noch an Sanftheit und Glanz 
fehlt, ohne ihre Feinheit zu vermindern. 

Hundert picardiſche, flämiſche und Me- 
ſtizſchafe ſind von dieſer Kreuzung dieß Jahr wieder 
tragend, und werden nächſtes Jahr neues Licht über 
dieſen wichtigen Gegenſtand verbreiten. 


Herr von Galbois hat, um die Landwirthe, 
welche nicht für die engliſchen Schafe ſind, von der 
Nützlichkeit derſelben zu überzeugen, Verſuche mit Kreus 
zungen, und zwar mit einem Leiceſter-Widder, und 
Schafen, die im Departement de lAis ne einheimiſch 
und theils von der Merino, theils von der picardi⸗ 
ſchen Race ſind, gemacht. f 

Die Erfahrung, ſagt er, lehrt mich, daß die 
Kreuzung mit picardiſchen Schafen ohne Zweifel 
die vortheilhafteſte iſt. Die Wolle der Lämmer aus 
dieſer Kreuzung iſt länger, glänzender, faſt eben ſo 


5) Bei einigen Landwirthen ſind faſt alle Lämmer an Drehen eingegangen. Am häufigſten zelgten ſich dieſe Zufälle da, wo 
man den Müttern, während ſie tragend waren und auch nachher, nicht beſondere Sorgfalt bewies und nicht einige Zulage an 


Futter bewilligte. * 
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fein und weniger rauh und filzig, als die der Merinos 
und engliſchen. *) | 

Meine Schafe werden beinahe das ganze Jahr 
auf Wieſen an der Oiſe geweidet; man bringt ſie erſt 
Ende December in die Schäferei zurück, und da gehen 


ſie noch, wenn es die Witterung erlaubt, alle Tage ei⸗ 
nige Stunden aus. 


Die engliſchen Schafe haben bei dieſer Ord⸗ 
nung der Dinge im erſten Jahre ein wenig gelitten und 
ſie waren ſehr matt; um ihnen wieder aufzuhelſen, 
habe ich ihnen etwas Gerſte, Haber und Leinknoten ger 
geben, wobei ſie ſich ſehr wohl befanden. 

Dieß Jahr ſind ſie gut im Stande. Ich laſſe 
ihnen alle Morgen eine Handvoll Peterſilie und Pim⸗ 
pinelle geben; dieß wärmt ihnen den Magen und ver⸗ 
hindert den Nachtheil, den ſie von der allzufriſchen 
Weide haben könnten. Deshalb habe ich ihnen auch 
noch keine Körner geben dürfen. 

Die Lämmer werden ſich leichter an's Klima ge⸗ 
wöhnen, als ihre Eltern, und fie werden vom künfti— 
gen Jahre an eine Kämmwolle geben, die mit Nutzen 
in den Spinnereien wird gebraucht werden können. 

Die Pächter, welche den Erfolg der Kreuzung der 
picardiſchen Schafe mit den engliſchen Wid⸗ 
dern ſehen, ſcheinen jetzt entſchloſſen, ſich dieſem neuen 
Induſtriezweige zu widmen, und haben mich um Wid— 
der gebeten, um einen Verſuch in ihren Heerden zu 
machen, mit dem Verſprechen, mir die Hälfte der Läm⸗ 
mer aus der Kreuzung für das Leihen der Wibdet zu 
geben. 

(So weit die uUeberſetzung.) 


Es ſey uns erlaubt, hier folgende Bemerkungen 
beizufügen. Der Bedarf an Kämmwolle iſt für die 
franzöſiſchen Manufacturen ſehr bedeutend, und 
es wird davon alljährlich eine große Menge aus Eng⸗ 
land eingeführt. Daher iſt die Ausſicht für die er⸗ 
ſten Gründer von langwolligen Schafheerden recht gut, 
und ſie haben die Hoffnung, ihre anfänglichen, wenn 


5 etwas bedeutenden Auslagen in der Folge reich⸗ 
lich wieder erſtattet zu bekommen. 
Der Erfolg iſt jedoch bei den angeführten erſten 
Unternehmungen nicht allzu glänzend geweſen. Die 
Krankheiten, von denen die engliſchen langwolligen 


Schafe befallen wurden, müßten, wenn ſie ſich ſtets 
ſo bedenklich äußern ſollten, der ſchnellen Vermehrung 


derſelben ſehr im Wege ſtehen. Denn wenn man ei⸗ 
nen, mit großen Koſten angeſchafften Schafſtamm nicht 
länger, als hochſtens zu dem Alter von fünf Jahren bes 
halten kann: fo muß die Lammzucht ſehr glücklich ge⸗ 
hen, wenn man unter Kurzem eine große Heerde ha- 
ben will. Dazu kommt aber die verderbliche Dreh- 
krankheit bei den Lämmern, von denen fie, den gegebe— 
nen Berichten zufolge, vorzugsweiſe befallen zu werden 
ſcheinen. 

Der Wollertrag von einem der hier in Rede ſte— 
henden Schafe war auch geringer, als wie er in Enge 
land zu ſeyn pflegt. Die üppige Nahrung dort und 
das feuchtere Klima mögen dazu wohl das ihrige beis 
tragen. g 

Wichtig wäre allerdings der Erfolg der Kreuzun⸗ 
gen mit einheimiſchen Schafen, wenn er jederzeit auf 
die hier erzählte Weiſe ausfallen ſollte. Auf jeden Fall 
aber kann er der franzöſiſchen Schafzucht einen 
glücklichen Impuls geben. Die Menge geringer Land— 
wolle wird dadurch vermindert und zugleich aus ihrem 
Unwerthe gezogen werden. Sollten dieſe langwolligen 
Schafe aber die Aufmerkſamkeit der rationellen Schafe 
züchter von dem höhern Betriebe der Merinozucht ab⸗ 
ziehen: ſo wäre der indirecte Schaden vielleicht größer, 
als der directe Nutzen. 

Man hat zwar auch in Teutſchland angefan⸗ 
gen, hie und da dieſe langwolligen Schafe einzuführen, 
die Sache iſt aber jetzt nur noch ein bloßer Verſuch, 
und es iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß da, wo die 
Merino's einmal Fuß gefaßt haben und dieſe mit In⸗ 
telligenz gezüchtet werden, ſie jederzeit wegen des hö⸗ 
hern Geldertrags den Vorzug behalten müſſen. Wir 
ſprechen hier nicht von Mittelgut, ſondern von vors 
züglichen Thieren. Denn tragen auch die engliſchen 


) Hier folgen beiliegende Proben, von denen Herr v. Galbots bedauert, daß fein Schäfer in feiner Abweſenheit die un⸗ 
glückliche Idee gehabt hat, die Lämmer zu ſcheren, was außer der Kürze der Wolle, ihre größere Barſchheit zur Folge habe. 


Anmerk, des Ueberſetzers. 


Schafe eine größere Maſſe von Wolle, fo hat diefe doch 
einen viel geringern Werth, als die der Merino's; au⸗ 
ßerdem bedürfen aber erſtere eine weit größere Maſſe 
von Nahrungsmitteln, als die letztern. Die überwie⸗ 
gende Körpergröße, die in England wegen des Fleiſch⸗ 
gewinns beſonders in Betrachtung kommt, hat in 
Teutſchland bei den niedrigen Fleiſchpreiſen weni⸗ 
ger Werth. Man würde alſo hier einen großen Miß⸗ 
griff machen, wenn man die Züchtung der Merino's 
durch die Schafe der engliſchen Race nur im Min⸗ 
deſten beſchränken wollte. Ob man in Frankreich 
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hierin bei andern Principien beſſer thue, das muß die 
Folge lehren. Der teutſche Schafzüchter ſtrebe nur 
darnach, den Adel ſeiner Merino's zu erhalten, und er 
wird darin noch lange eine reichliche Belohnung finden. 
Deswegen aber geben wir gern zu, daß einzelne Lo⸗ 
calitäten auch die Haltung der langwolligen englis 
ſchen Schafe begünſtigen und vortheilhaft machen. Auf 


ſolchen werden ſie auch rentiren, und da kann es zum 
Wohle des Landes dann fo gut beitragen, wie die Mes 


rinozucht, wenn man jene empor zu bringen bemüht 


iſt. 


— i abͥ ¼‚—— — i —ũ—ũ—— ͤ—oͤ—m — 


213. 


Ueber den Umgang mit Pferdehändlern, 
vorzüglich in Beziehung auf den Einkauf 
f von ihnen. 1 | 
Von dem vormaligen herzoglich Köthen'ſchen Stallmeiſter, 
Friedrich von Schleicher. 
„Wo Liſt und Betrug im Spiele iſt, muß man ebenfalls auch Liſt 


und Betrug in das Lotto einſetzen, gleich wie man Eis um das 
erfrorne Glied zur Heilung aufſchlägt.“ a 


Wenn es wahr iſt, was Knigge ſagt, daß faſt 
jeder Stand, jedes Lebens verhältniß feine eigene Bes 
handlung hinſichtlich des Umgangs verlangt, ſo möchte 
dieſe Lebens- und Klugheitsregel vorzüglich auch auf 
die Pferdehändler ihre Anwendung finden, beſonders 
was den Handel mit ihnen betrifft. Denn ſelbſt der 
gebildetſte Mann, ſobald er in die Klaſſe der eigentli⸗ 
chen. Pferdehändler tritt, nimmt deren Ton und Weiſe 
— wäre es auch auf eine verfeinerte Art — an, und 
will nach dieſer genommen und behandelt ſeyn. Be⸗ 
ſonders ſind ſie, was den Handel und Verkauf ihrer 


Pferde anbetrifft, faſt alle einander gleich, nur daß bei. 


dem beſſern Theile derſelben die Ehre, der Anſtand, 
der höhere Lebensumgang über die Gewinnſucht do⸗ 
minirt, indeß dieſe Leidenſchaft bei dem gemeinern die 
einzige Eigenſchaft ausmacht, die ſie beſitzen. 

Nach dieſer mehr oder weniger verſteckten, mit 
mehr oder weniger Menſchenkenntniß verkappten und 
mit glatten und unbeſtimmten Worten übertünchten 
Eigenheit muß man auch das Benehmen gegen ſie ein⸗ 
richten und ſich daher eigene Lehren und Regeln des 
Umgangs bilden, vorzüglich wenn es darauf ankommt, 


— 


Landwirthſchaftlicher Handel. 


mit ihnen zu handeln, die ihrem Umgange in dieser 
Hinſicht gleichſam die Spitze bieten, und der Liſt den 
Käufer zu täuſchen, Vorſicht und Beſonnenheit entge⸗ 
gen ſetzen. 

Hierzu wird aber eine genaue Kenntniß des Pfer⸗ 
dehandlungs-Geſchäfts und der Pferde ſelbſt, ſo wie 
der Händler und ihrer Maxim, Vortheile und Verſchö⸗ 
nerungskünſte ihrer Waare vorausgeſetzt. Da nun der 
Verfaſſer dieſer Skizze von ſeiner früheſten Jugend an 
bis in ſein greiſes Alter in ſo vielfache Berührung mit 


ihnen kam, alle Pferde des fürſtlichen Marſtalls, dem 
er als Stallmeiſter eine lange Reihe von Jahren vore 


zuſtehen die Ehre hatte, von Händlern gekauft wors 
den, er ihre Handlungsweiſe fo oft ganz in der Nähe 
beobachten konnte, da theils hier in Köthen, theils 
in dem benachbarten Deſſau von jeher ein ſtarker 
Pferdehandel betrieben wurde, er überdieß ſeit 30 Jah⸗ 
ren alle Leipziger Meſſen beſuchte, und mehrere 
Male in Beziehung auf Pferdezucht und Pferdehandel 
Meklenburg und Holſtein bereiſ'te: fo glaubt er 
nicht unter die Unberufenen zu gehören, wenn er hier 
feine Beobachtungen und Erfahrungen über den Um- 
gang mit Pferdehändlern, vorzüglich in Beziehung auf 
den, Handel mit denſelben, in kurze Anleitungen und 


Skizzen mittheilt. 


Ein gewöhnlicher Fehler des Umgangs mit dem 
Pferdehändler während eines beabſichtigten Handels iſt, 


daß ihm der Käufer ſagt, welche Art von Pferden er 


eigentlich bei ihm ſucht, von welchen Eigenſchaften er 
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fie ſich wünſcht, und wie fie am Körper, Geſchlecht, 


Farbe, Abzeichnung, Größe, Alter, Temperament, 
Preis und Dreſſur ohngefähr beſchaffen ſeyn ſollen; 
denn dadurch lernt der Händler die Wünſche und das 
Bedürfniß des Käufers kennen, benutzt dieſe Kenntniß 
zu ſeinem Vortheil, und hält gerade dieſe, die dieſen 
Forderniſſen einigermaßen entſprechen, am theuerſten, da 
ſie doch ihrem wahren Werthe nach bisweilen ſeine wohl⸗ 
feilſten find. Aber der Käufer ſucht nur ſolche, und ſo⸗ 
nach handelte er ja ganz gegen ſeinen Vortheil, wenn 
er ihren Preis nicht höher anſchlüge, den er wegen den 
paſſenden Eigenſchaften für den Käufer auch die mei⸗ 
ſten Male von ihm erhält. 

Weit klüger iſt es daher von dem Letztern, wenn 
er feine Wünſche ganz verſchweigt, im Gegentheil vor— 
gibt, als reflectirte er mehr auf diejenigen Pferde, de— 


ren Eigenſchaften ſeinen Wünſchen ganz entgegengeſetzt 


find, und ſich zuletzt, wenn er ſie erſtlich alle gemu⸗ 
ſtert hat, zu dem einen oder zu dem andern, was ihm 
beſonders zuſagt, beſtimmt; er kauft dann ungleich 
wohlfeiler, als wenn er ſeine Wünſche und Bedürfniſſe 
ſchon zuvor und zu voreilig ausſpricht. 


Andere Käufer gehen bei dem Mangel an Lebens⸗ 
umgang mit dem Händler noch weiter, indem ſie wohl 
gar aus zu großem und ganz unrecht angebrachtem 
Zutrauen die Auswahl dem Händler überlaſſen und ihn 
nur mit ihren Wünſchen und Bedürfniſſen bekannt ma⸗ 
chen. Dieſe können dann gewiß darauf rechnen, daß 
fie feine Waare, wenn er ſelbige anders noch nach ih— 
ren Anforderungen ausſucht, um ſo theurer bezahlen 


müſſen, als es geſchehen ſeyn würde, hätten ſie ihre 


Pferde nach ihrem Bedürfniß ſelbſt ausgewählt. Denn 
findet ſich nun gerade ein ſolches gewünſchtes Pferd un⸗ 


ter ſeiner Aufſtellung, ſo handelte er ja ganz gegen ſei⸗ 


nen Vortheil, wenn er es nicht hoch im Preiſe hielt, 
der ihm unter dieſen Umſtänden auch ſelten entgeht. 


Gefällt dem Käufer ein Pferd in ſeiner Bewe⸗ 
gung, feiner Frömmigkeit, Temperament, Figur, Far⸗ 
be, Abzeichnung ꝛc. vorzüglich: fo behalte er ja fo viele 
Gewalt über ſich, ſich davon gegen den Händler nichts 
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merken zu laſſen, reite es ſelbſt nicht länger als An⸗ 
dere, wenn es ihm auch noch ſo ſehr im Gange und 
allen übrigen Eigenſchaften convenirt, was ſonſt gleich 
zu einem Verräther ſeines Wohlgefallens bei dem auf 
Alles aufmerffamen Händler werden und ihm theuer zu 
ſtehen kommen würde. Im Gegentheil, der lebenskluge 
Umgang mit dem Händler verlangt, daß man gerade 
das tadelt, was uns gefällt, und dem Pferde die Eis 
genſchaften zu Fehlern für uns macht, die doch eigent⸗ 
lich den Grund ausmachen, aus welchem es uns gefällt. 
Durch dieſes Benehmen wird der Händler in unſerer 
Wahl irre gemacht, legt auf das Pferd weniger Werth 
für uns und ſchlägt es uns billiger an. 


Durch nichts verräth der Käufer fein Wohlgefal⸗ 
len an dem einen oder dem andern Pferde mehr, als 
wenn er ſich gleichſam auf ihm gefällt, es lange reitet, 
gar nicht wieder davon abſteigen will, und wenn auch 
nicht mit Worten, doch durch das Wohlgefallen, mit 
welchem er es reitet, zu erkennen gibt, daß es ganz 


die Eigenſchaften beſitzt, die er ſich an einem Pferde 


wünſcht. Dieſer lange Ritt, dieſe wohlgefällige Ver⸗ 
weilung auf dem Pferde kommt ihm dann theuer zu 
ſtehen, und er bezahlt dann bei dem Kaufe beinahe je— 
den Schritt desſelben mit Geld. Denn der Händler 
ſieht ihn dann faſt gefangen an, und ſchließt mit Recht, 
daß der Käufer das Pferd lieber ſogleich zu Hauſe ritte, 
und ihm den Betrag dafür gern zahlt. 


Gerade um das Pferd, was uns in keiner Hin⸗ 
ſicht behagt, muß man handeln, nur nebenbei um den 
Preis desjenigen fragen, welches uns gefällt, dann plötz⸗ 
lich von dem Handel des erſtern abſpringen und ſich für das 


letztere beſtimmen, deſſen Preis der Händler — in der 


Vorausſetzung, daß wir es doch nicht kaufen würden — 


um ſo niedriger ſtellte. 


Daß man es dem Händler nicht merken läßt, daß 
man bei dem Handel tauſchen und ein anderes Pferd 
anſtatt der baaren Zahlung mit in den Kauf geben will, 
iſt eine bekannte Sache; denn er ſtellt ſonſt den Preis 


darnach und nimmt das unfrige bei der höchſten Taxa⸗ 
tion desſelben doch eigentlich um wenig oder gar nichts 
an, ſo daß man mit Gewißheit darauf rechnen kann, 
man hätte das Pferd auch um die Summe des baaren 
Geldes allein erhalten, ohne noch das Tauſchpferd zu⸗ 
zugeben. Weniger bekannt und beachtet iſt es aber bei 
einem ſolchen Handel, daß man bei einem ſolchen Tauſch⸗ 
pferde dieſelbe Handelsvortheile und Verſchönerungs— 
Fünfte anwendet, es, wenn es ein Langſchweif iſt, engli⸗ 
ſirt, zuputzt, ihm die Eiſen abreißt, es pfeffert, ihm 
die Bohne brennt u. dgl. m., mit welchen Vortheilen 
auch der Händler ſeine Pferde ausſchmückt, und mit 
dem man ihn, wenn auch nicht täuſchen, doch zu einer 
böhern Preisabnahme beſtimmen kann; denn er iſt ja, 
wie der Käufer, auch ein Menſch, der auf das Aeu— 
ßerliche ſieht und wenigſtens ſich die Mühe und Arbeit 
des Zuputzens erſparen kann, die doch auch etwas werth 
iſt und die ihm ſein Kuppelknecht nicht umſonſt macht. 
Ueberdieß kann er nun die neue Waare gleich neben 
ſeine andere, vielleicht nicht beſſere ſtellen, und ſie für 
friſches, aus dem Lande gekommenes Gut verkaufen, 
da das Pferd durch die angewandten Handelsvortheile 


ſchon demſelben gleich gemacht iſt, und noch dazu der 


Käufer anführen kann, daß er es erſt kürzlich von eis 
nem andern Händler gekauft, aber bei allen feinen übri— 
gen guten Eigenſchaften doch das nicht bei ihm gefun— 
den habe, was er ſich gewünſcht. Kennt nun der 
Händler das Pferd nicht genau, ſo kann man wenig⸗ 
ſtens darauf rechnen, daß man fein Pferd bei dem Han⸗ 
del nicht ganz verſchenkt, das übrigens bei aller dieſer 
Liſt doch nicht um den dritten 1 0 des Einkaufpreiſes 
weggeht. i 


Der Umgang mit dem Händler erfordert ferner 
noch, daß man allemal in dem Laufe des Geſprächs, 
als geſchehe es ganz unabſichtlich, mit einfließen laſſe, 
man ſtehe zwar ſchon mit einem andern Händler in 
Unterhandlung über ein Pferd, und würde es gewiß 
auch ſchon gekauft haben, wenn nicht der Preis des⸗ 
ſelben ſo hoch geſtellt wäre; man hoffe aber noch, wenn 
ſich hier kein paſſendes fände, mit ihm einig zu werden. 


Dieß und ähnliche hingeworfene Aeußerungen beſtim⸗ 


men den Händler das Mögliche zu thun, um nur un⸗ 
ſern Handel mit ſeinem Herrn Collegen rückgängig zu 
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machen, dem er ſo wenig Abſatz gönnt, daß er lieber 


ſelbſt mit Schaden verkauft. 
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Großſprecheriſchen Lobpreiſungen des Händlers von 
ſeinen Pferden muß man — wenn es uns anders mög— 
lich iſt, eine grobe, prahleriſche Natur anzunehmen — 
noch größere über die Pferde eines andern Händlers 
entgegenſetzen, dadurch wird der Großſprecher noch am 
erſten zur Beſinnung gebracht. Denn das Lob ande— 
rer Pferde, als er im Stalle hat, pickirt ihn er fühlt 
ſich gekränkt, ja beleidigt, und hemmt dann den Fluß 
feiner großſprecheriſchen Reden, was ſchon genug iſt, 
um ruhiger ſeine Pferde muſtern und ihm ein Gebot 
darauf thun zu können, wie es ihr wahrer Werth vers 
dient, den er zur Ungebühr ſteigerte, und am Ende 
ſelbſt glaubte, fie wären eine unbezahlbare Waare. 


Womit ſoll aber der Käufer den groben Lügen 
begegnen? was den offenbaren Unwahrheiten entgegen 
ſetzen, die ſo viele Händler, vorzüglich die jüdiſchen, 
mit einer unbeſchreiblichen Unverſchämtheit über ihre 
Pferde, ihren Handel, ihren Abſatz, ihre Verbindun— 
gen ꝛc. vorbringen? Ich rathe — wenn es anders dem 
gebildeten Käufer möglich wird — denſelben Ton eins 
zuſchlagen, und ſollte man dabei ſelbſt Münch ha u⸗ 
ſen noch hinter ſich zurücklaſſen. Dieß verblüfft den 
ſtockgemeinen Pferdejuden — denn von einem andern 
Händler hat man dieſes Benehmen überdieß nicht zu 
erwarten — noch am erſten, er ſieht und hört ſich dann 
gleichſam ſelbſt und bekommt eine gewiſſe Scheu vor 
der Uebermacht des Gegners, der ihn im Aufſchneiden 
noch übertrifft. Nur alſo eine rechte große Portion 
Unverſchämtheit zu ſolchen Herren mitgenommen und 
Lügen mit Lügen vertrieben; wer die meiſte Stärke 
darinnen zeigt, geht als Sieger davon. Denn auf eine 
andere Weiſe wird man des elenden Geſchwätzes nicht 
los, und je beſcheidener und geduldiger man im Anhö— 
ren dieſer Münchhauſen'ſchen Floskeln iſt, je mehr 


läßt der Unverſchämte ſein Geſchütz ſpielen, das nur 


durch eine Waffe von e Kaliber zum Schweigen 
gebracht werden kann. 
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214. Landwirthſchaftliche Literatur. 


Kunſt, die Ausſchlags⸗ und Abzehrungs⸗ 
Krankheiten der größern Hausthiere 
zu erkennen, ihnen vorzubeugen und 
ſie zu heilen, nebſt Angabe, was in po⸗ 


lizeilicher und gerichtlicher Hinſicht 


zu thun wäre. Von G. Fr. Tſcheulin, Hop 
thierarzt und Lehrer an der großherzoglich Ba di⸗ 


ſchen Veterinärſchule in Karlsruhe. Mit 3 


Abbildungen. Karlsruhe. Braun. 1824. (fl. 
15 kr. C. Münze.) r 


Der Titel beſagt im Allgemeinen, worüber der 
geſchätzte Verfaſſer hier feine Leſer zu unterrichten ger 
denkt. Wir wollen aber eine genauere Idee vom In⸗ 
halte des lehrreichen Buches zu geben ſuchen. Der 
Verf. behandelt eigentlich die Thierkrankheiten des res 
productiven Syſtems, und unterſcheidet ſolche mit vor— 
waltenden Leiden des Hautorgans, und ſolche, die mit 
Fiebern und Abmagerung des Körpers verbunden find. 
(Indeſſen ſind doch mehrere Hautkrankheiten auch mit 
Fiebern verbunden.) Zuerſt alſo von den Ausſchlags— 
Krankheiten. Dieſe theilt er in zwei Klaſſen. 

Erſte Klaffe: Hitzige Krankheiten der 
Haut. 1) Aufwallen des Bluts (Hitzblattern, Beu⸗ 
lenfieber, eine nur den Pferden eigenthümliche Krank⸗ 
heit). 2) Mauke. (Auch am häufigſten bei Pferden.) 
3) Kuhpocken, ächte und falſche, von letztern 9 Abar⸗ 
ten aufgeführt. 4) Schafpocken. (S. 86 muß es ſtatt 
Jeſtetius heißen: Feſtetics. Der Verf. ſcheint 
dieſe Blätter nicht zu kennen, ſonſt würden ſie ihm 
manches intereſſante Datum geliefert und er ſie citirt 
haben. 
Nachweiſungen vor, und doch hätte der Verf. nicht nur 
feine Gewährsmänner nennen, fondern auch deren 
g Schriften als Quelle bemerken ſollen, wo man weiter 
prüfen könnte.) 5) Pocken der Schweine und Hunde. 
6) Schwämmchen. Maulweh (Maulſeuche). 7) Fuß⸗ 
ſeuche (Klauenſeuche). (Scheint uns nicht genug mit 
Bezug auf die eigenthümliche, böſe Klauenſeuche der 


Sehr ſelten kommen aber genaue, literariſche 


Schafe behandelt worden und dem Verf. das unbekannt 
zu ſeyn, was darüber in dieſen Blättern vorgekommen 
iſt.) 8) Euterausſchlag. 9) Schafpeſt. 10) Schaf⸗ 
maſern. 11) Roſe. 1 ; | 
Zweite Klaffe: Chroniſche Hautaus⸗ 
ſchläg e. 1) Krätze (Raude. Der Verf. ſieht die Krätz⸗ 
milben nicht als urſprüngliche Urſache der Krankheit an. 
Walz's Mittel wird neben andern empfohlen.) Y Flech⸗ 
ten. 0 Maulraude der Schafe und Ziegen. 4) Mäh⸗ 
nenfäule (Halsgrind, Haarwurm, vorzüglich den Pfer⸗ 
den eigen). 5) Ruß der Schweine. (Oft für Krätze 
gehalten.) 6) Rattenſchweif 7) Raſpe. 8) Weichſel⸗ 
zopf. (Am häufigſten werden davon die Pferde befallen.) 
Krankheiten des reproductiven Sy 
ſtems mit Fiebern und Abmagerung. 
I. Hektiſche oder die reinen Ab⸗ und Auszeh⸗ 
97 5 1) Hektik (Nerven⸗Schwindſucht). 2) Darr⸗ 
ucht. 5 
II. Schwind ſuchten: 1) Lungen⸗„ 2) Schleim⸗ 
3) Luftröhren⸗, 4) Leber⸗, 5) Milze, 6) Magen: un 
Gedärm⸗, 7) Nieren⸗, 8) Gebärmutter» Schwindfucht. 
Dieß find nun die Krankheiten, welche hier me— 
thodiſch nach einem und demſelben Plane deutlich, 
gründlich, in angemeſſener Kürze behandelt werden, 
Begriff, Verlauf in verſchiedenen Zeiträumen, Dauer 


und Ausgang, Urſachen, Vorherſagung, Verhütung, 


Heilung, Wiedergeneſung, polizeiliche Vorkehrungen; 
das ſind die Hauptmomente, welche bei jeder einzelnen 
Krankheit erörtert werden. Angehängt ſind 36 mei⸗ 
ſtens ſehr einfache Arznei-Vorſchriften. 

Von den drei Kupfertafeln ſtellt die erſte das Eu⸗ 
ter einer Kuh mit Pocken in den verſchiedenen Sta⸗ 
dien und Formen illuminirt vor; die zweite eben ſo 
den Kopf eines Schafes mit Schafpocken, und die dritte 
ein Pferd mit Weichſelzöpfen in Schopf-, Mähnen⸗ 
und Schweifhaaren. Befremdlich iſt es, daß dieſer 
Abbildungen nirgends im Text erwähnt und Nähere 
darüber erläutert wird. * 
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